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	London, 1815

	 

	Die Nacht hüllte das majestätische Herrenhaus in einen Schleier aus Geheimnissen, während die Uhren die Stunde der Heimlichkeit schlugen. Ein Dutzend dunkler Kutschen hielten vor dem Eingang und kündigten die Ankunft der britischen Elite an. Unter den einflussreichsten Adligen trat Alexander Beamont hervor, dreißig Jahre alt, verborgen unter einem schwarzen Umhang, der geheimnisvoll im nächtlichen Wind wehte. Er stieg aus der Kutsche mit der Anmut eines Raubtiers in der Dämmerung, umhüllt von einem Schattenmantel. Seine durchdringenden blauen Augen musterten die Umgebung mit scharfem Blick. Die düstere Atmosphäre schien diesen Mann voller Rätsel nicht zu schrecken – vielmehr verschmolz er mit ihr, als wäre er selbst ein Teil der Dunkelheit.

	Mit entschlossenem Schritt bewegte sich Alexander auf das Herrenhaus zu. Seine Präsenz strahlte eine Autorität aus, als trüge er die Geheimnisse ferner Länder und die Last eines von Finsternis gezeichneten Lebens mit sich.

	Die Tür öffnete sich mit einem ächzenden Laut und enthüllte einen von Fackeln beleuchteten Flur, deren Flammen im Halbdunkel flackerten. Alexander trat ein und ging weiter, bis er vor einem weiteren Eingang stand. Es war eine massive Holztür, wie man sie in mittelalterlichen Burgen fand. Er blieb stehen, die Stirn in Falten gelegt. Hinter dieser soliden Barriere vibrierten aufgeregte Männerstimmen in der Luft, ein Hinweis auf eine Handlung, die sich ohne sein Wissen entfaltete. Seine blauen Augen blickten misstrauisch auf das Portal. Er wusste nicht, warum er hier war, noch warum ihn am Vorabend ein Schreiben mit der dringenden Aufforderung erreicht hatte, zu dieser Stunde zu erscheinen. Kein Absender. Nur Datum und Uhrzeit. Die Versuchung, der Einladung nicht zu folgen, war groß gewesen, doch Ungewissheit und Neugier hatten gesiegt – zumal er erst seit zwei Tagen in London war und kaum jemand von seiner Ankunft wusste.

	Die Stimmen rissen ihn aus seinen Gedanken. Alexander stand an einer Schwelle des Unbekannten, wo sich Intrige und Geheimnis zu einem undurchdringlichen Gewebe verbanden. Er hob die rechte Hand und schob die Tür vorsichtig auf. Sie öffnete sich langsam und gab den Blick frei auf eine Szenerie, die ihn verwirrte. Was sich ihm darbot, übertraf jede Erwartung, eine Szene, die der Logik widersprach und ihn in den Abgrund des Unerwarteten stürzte. Noch ohne zu begreifen, was zur Hölle er hier eigentlich tat und warum man ihn an einen so ungewöhnlichen Ort bestellt hatte, beschloss der Marquis von Huntingdon, sich umzukehren und zu gehen. Doch bevor er den halben Flur durchquert hatte, näherte sich ihm ein Mann in dunklem Anzug.

	»Sind Sie der Marquis von Huntingdon?«, fragte er. Alexander antwortete mit einem knappen Nicken. »Bitte folgen Sie mir. Der Gastgeber hat einen besonderen Platz für Sie vorgesehen.«, fügte er hinzu, ehe er sich dem Vorraum zuwandte.

	Beide begannen, die Treppe hinaufzusteigen. Alexander schritt schweigend hinter dem Diener her und musterte aufmerksam seine Umgebung. Die Wände waren kahl, ohne Gemälde, Wandteppiche oder sonstigen Schmuck – nur Fackeln. Das Gefühl, sich in einer mittelalterlichen Burg zu befinden, verstärkte sich mit jeder Stufe. Plötzlich blieb der Diener stehen. Alexander betrachtete ihn, ohne seine Vorsicht zu verbergen. Der Bedienstete wies auf einen Eingang am Ende eines weiteren Korridors. Mit der Sicherheit und Eleganz, die ihm sein Titel und seine Jahre verliehen, schritt Alexander entschlossen darauf zu. Diesmal musste er die Tür nicht selbst öffnen – jemand tat es von der anderen Seite.

	Ein Sessel, ein Tisch, eine Flasche Branntwein und ein Glas. Das war alles, was er in dem dunklen Raum vorfand. Mit angespanntem Körper, wie jemand, der Gefahr wittert, trat er an den Ohrensessel heran, stellte sich davor und schwang mit würdevoller Geste seinen Umhang zurück, um Platz zu nehmen. Der Diener schloss die Tür hinter ihm, ohne ein Wort zu sagen. Die Stimmen fesselten erneut seine Aufmerksamkeit. Er blickte nach vorn und hatte das Gefühl, sich im Theater zu befinden, in einer exklusiven Loge. Unten breitete sich vor ihm eine kleine Bühne aus, beleuchtet von über einem Dutzend Kerzen. Ein Mann, ebenso gekleidet wie der Bedienstete, der ihn hergeführt hatte, trat in die Mitte dieser Bühne.

	»Meine Herren, wir fahren fort mit der nächsten Auktion.«, verkündete er.

	Alexander, neugierig, was man hier wohl versteigern mochte, erhob sich, goss sich ein Glas ein und trat an die kleine Mauer, die als Balkon diente. Während er den ersten Schluck nahm, erschien das Objekt der Auktion.

	»Verdammt!«, rief er aus, als er eine Frau in einem langen weißen Nachthemd sah.

	Überraschung und Empörung spiegelten sich in seinen blauen Augen, während er die Szene vor sich betrachtete. War das etwa eine Frauenauktion? Wer hatte es gewagt, ihn zu einer so abscheulichen Sache einzuladen? Die Stirn gerunzelt, zornig und empört, leerte er das Glas in einem Zug und wollte sich gerade abwenden, als der Mann, der für die Auktion zuständig war, begann, die Frau vorzustellen.

	»Meine Herren, Sie haben das Vergnügen, die exquisite Emily Reynolds zu betrachten, Nachfahrin einer ehrenwerten und dienstbaren Familie. Sie arbeitete im Hause des verstorbenen Marquis von Huntingdon.«, verkündete der Auktionator mit einem boshaften Lächeln.

	Der Name Emily Reynolds hallte in Alexanders Ohren wie eine Melodie aus der Vergangenheit. Die Wirkung war augenblicklich; für einen Moment schien seine Welt stillzustehen. Emily, die Frau, in die er sich einst verliebt hatte, stand nun vor ihm, auf einer düsteren, unheilvollen Bühne. Die Überraschung lähmte ihn, Unglauben flackerte in seinen blauen Augen, als er die grausame Realität begriff. Sein Puls raste wie ein entfesselter Galopp. Sein Herz schlug heftig, erinnerte ihn an jene verbotene Liebe, die sie vor sieben Jahren geteilt hatten. Unwillkürlich stiegen Erinnerungen auf – Tage, an denen sein Herz in jugendlicher Leidenschaft brannte. Trotz der verstrichenen Jahre und der Entfernung war jedes Detail ihres Gesichts, jeder Klang ihrer Stimme unauslöschlich in seinem Gedächtnis eingraviert.

	Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle und drohte ihn zu ersticken, so heftig waren die unterdrückten Gefühle. Die Vergangenheit, die er glaubte, in den irischen Böden begraben zu haben, kehrte mit unaufhaltsamer Kraft zurück. Der Raum schien sich um ihn zu schließen, Spannung durchzog seinen Körper, und die bittere Realität traf ihn mit der Wucht eines Sturms.

	»Die Versteigerung beginnt!«, sagte der Auktionator, ahnungslos gegenüber dem emotionalen Sturm, der Alexander in jenem Moment erfasste.

	Ohne den Blick von Emily abzuwenden, versuchte Alexander, in dem blassen Licht der Kerzen die Züge jener Frau zu erkennen, die einst sein Herz in Besitz genommen hatte. Die schwache Beleuchtung offenbarte kaum mehr als die Umrisse ihres Gesichts. Sehnsucht und Unsicherheit rangen in ihm, während er sich anstrengte, jedes noch so kleine Detail einzufangen. In diesem Moment hob der Auktionator mit theatralischer Geste Emilys Kinn, als würde er dem Publikum ein Meisterwerk präsentieren. Das Licht streichelte ihre Züge, und das Herz von Huntingdon setzte einen Schlag aus. Auch wenn Dunkelheit und Entfernung gegen ihn arbeiteten – jede Linie dieses Gesichts war ihm vertraut. In jenem Augenblick glaubte er, dass sie dorthin blickte, wo er sich befand. Ein Strom widersprüchlicher Emotionen durchflutete ihn: das Verlangen, sie nach all den Jahren wiederzusehen, und zugleich die Angst, von ihr erkannt zu werden. Doch selbst wenn Emily ihren Blick zu ihm gewandt hatte, so blieb seine Präsenz im Schutz der Dunkelheit verborgen.

	Die Atmosphäre verdichtete sich, als die Versteigerung an Fahrt aufnahm. Fünf oder sechs Männer boten um die Wette, jedes Gebot übertraf das vorherige. Der Auktionator, geübt in seinem Amt als Zeremonienmeister, rief die Summen mit einem Lächeln aus und befeuerte so den Wettbewerb unter den Käufern.

	»Hundert Pfund!«, rief ein Mann mit rauer, herausfordernder Stimme.

	»Zweihundert! Für dieses Juwel, zweihundert!«, ertönte die Stimme eines anderen, triefend vor Gier.

	Alexander beobachtete machtlos das Geschehen, ballte die Fäuste und spannte den Kiefer an, während die Summen immer höher kletterten. Jedes Gebot war ein Schlag gegen sein Herz, eine bittere Erinnerung daran, dass Emily ihm erneut entrissen werden sollte – nicht durch Liebe, sondern durch die Habgier skrupelloser Männer.

	Und sie war verängstigt…

	Aus seiner verborgenen Position erkannte er, wie sie die Schultern ein wenig hob – eine instinktive Reaktion, um sich zu schützen vor der Bedrohung, die über ihr schwebte. Alexanders Herz pochte voller Zorn. Emily, gefangen im Strudel der Auktion, blickte mit ängstlichen Augen um sich, suchte vergeblich nach einem Ausweg aus diesem düsteren Labyrinth aus verdorbenen Begierden und zügelloser Gier.

	Alexanders Seele nährte sich von der Wut über die verächtlichen Bemerkungen und dem Schrecken, der in Emilys Blick aufblitzte. Was war nur geschehen, dass sie hier gelandet war?

	»Tausend Pfund!« – seine Stimme durchdrang den Raum wie ein Donnerschlag.

	Die Wirkung war augenblicklich, und ein Grabesstille senkte sich über die Halle. Alle Männer wandten sich dem Ort zu, an dem Alexander sich befand, doch die Dunkelheit blieb sein Verbündeter, verbarg seine Gestalt. Emily riss erschrocken die Augen auf, als sie das unerwartete Gebot vernahm, und suchte vergeblich nach dem Mann, der gerade um sie geboten hatte. Nur eine schemenhafte Silhouette vermochte sie zu erkennen – eine eindrucksvolle Gestalt, deren Züge im Halbdunkel verschwammen.

	Der Auktionator richtete nach einem Moment des Zögerns den Blick von dem oberen Balkon ab und wandte sich wieder den Herren im Saal zu. Auch wenn er wusste, dass es aussichtslos war, eine höhere Summe zu erwarten, zögerte er nicht, es dennoch zu versuchen.

	»Tausend Pfund! Möchte jemand das letzte Gebot überbieten?«, fragte er.

	Doch das Echo seiner Worte war die einzige Antwort. Das Schweigen hielt an, ein beredtes Zeugnis dafür, dass die Summe des geheimnisvollen Herrn nicht zu überbieten war. Der Blick des Auktionators glitt über die Anwesenden, auf der Suche nach einem Zeichen der Herausforderung – vergeblich.

	»Verkauft an den Herrn für tausend Pfund!«, verkündete er schließlich und beendete die Auktion.

	Ein Murmeln ging durch die Menge, während Emily abgeführt wurde – irgendwohin in den düsteren Gemäuern der Residenz. Neugierige Blicke und leise Stimmen begleiteten sie, jeder versuchte zu erkennen, wer jener geheimnisvolle Herr war, der eine so enorme Summe für diese Frau geboten hatte. Doch Alexander zeigte sein Gesicht nicht. Als er sah, dass Emily fortgebracht wurde, verließ er sofort den Ort. Mit entschlossenem Schritt ging er durch den dunklen Korridor, fest entschlossen, diesen unheimlichen Ort zu verlassen. Der Schatten seiner Schritte vermischte sich mit dem Echo der noch immer im Raum schwebenden Gespräche. Doch der Mann, der ihn zuvor geführt hatte, trat ihm in den Weg.

	»Mein Herr, würden Sie mir bitte folgen?«, bat er mit der Eleganz und Zurückhaltung eines Dieners, der seit Jahrzehnten einer angesehenen Familie diente.

	Alexander nickte ernst und folgte ihm. Der Weg führte in einen anderen Flügel der Villa. Nachdem sie einen Korridor durchquert hatten, der einem Labyrinth glich, veränderte sich die Atmosphäre vollkommen. Keine Dunkelheit mehr, keine kahlen Wände. Stattdessen: Kommoden, Gemälde, Vasen mit frischen Blumen, Teppiche, die den Boden bedeckten, um die Schritte zu dämpfen. Der Bereich, den Alexander nach dem Durchschreiten einer massiven Tür betrat, wirkte wie ein Zuhause. Ein warmes, luxuriöses Zuhause.

	Wie konnte ein Anwesen zwei so gegensätzliche Seiten haben? Wer war der Besitzer dieser abgelegenen Landresidenz außerhalb Londons? Während er darüber nachdachte, bemerkte er, dass der Diener stehen geblieben war.

	»Mein Herr erwartet Sie.«, sagte der Mann, bevor er den Türgriff drehte und ihm Einlass gewährte.
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	Als er die Schwelle überschritt, fand sich Alexander in einem Raum wieder, der von Opulenz und erlesenem Geschmack zeugte. Warmes Kerzenlicht flutete eine reich dekorierte Stube. Elegante Möbel, feine Wandteppiche und ein knisterndes Kaminfeuer verliehen der Atmosphäre eine behagliche Wärme. In der Mitte des Raumes stand ein imposanter Schreibtisch aus Mahagoni, hinter dem ein distinguiert wirkender Mann saß, dessen Gestalt sich allmählich aus dem Schatten löste.

	»Huntingdon, es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen…«, begrüßte ihn der geheimnisvolle Gastgeber, dessen Stimme mit kalkulierter Ruhe durch den Raum hallte.

	Die Frage, wem diese majestätische Residenz gehörte, beantwortete sich im Moment, in dem sich Alexanders blaue Augen auf die Gestalt hinter dem Schreibtisch richteten. Die schlanke, selbstsichere Erscheinung gehörte einem Mann, mit dem er einst aufgewachsen war. Gemeinsam hatten sie die Wirren der Jugend und das frühe Erwachsenwerden durchlebt. Damals verband sie eine enge Freundschaft. Doch diese endete, als Alexander eines Tages in Irland erwachte.

	»Willst du nicht eintreten und mich begrüßen? Nach dem Gefallen, den ich dir erwiesen habe?«, fragte Ezra mit spöttischem Tonfall.

	Alexander, noch immer verwirrt über die Offenbarung, trat näher und reichte dem Viscount die Hand zum Gruß.

	»Du warst es also, der mir den Brief geschickt hat?«, fragte er und sah ihm fest in die Augen.

	»Ja«, antwortete Ezra. »Und ich nehme an, du hast dir bereits denken können, weshalb ich das getan habe.«, fügte er hinzu und deutete mit einer Geste auf einen Sessel, als Zeichen, dass er Platz nehmen solle – denn dieses Gespräch würde nicht kurz sein.

	Doch Alexander wollte sich nicht setzen. Sein Ziel war es, zu erfahren, wann er die Summe, die er für Emily geboten hatte, bezahlen konnte, um sie so schnell wie möglich an einen sicheren Ort zu bringen. Dort, in Sicherheit, würde er herausfinden, wie sie in eine solche Lage geraten war.

	»Nur keine Eile.«, sagte der Viscount, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Es geht ihr gut. Eine Zofe kümmert sich gerade um sie, und sie wird in Sicherheit bleiben, bis du entscheidest, wohin man sie bringen soll.«

	Auch wenn es ihm widerstrebte, länger an diesem Ort zu verweilen, nahm Alexander schließlich Platz und nahm das Glas an, das ihm sein einstiger Freund reichte.

	»Woher wusstest du, dass ich nach London zurückgekehrt bin?«, fragte Alexander, nachdem der Alkohol seine Kehle hinuntergeglitten war. »Gerade einmal fünf Personen wissen davon, darunter mein eigener Haushalt.«

	»Ich weiß über alles Bescheid, was in dieser Stadt geschieht.«, antwortete Ezra mit einem schelmischen Lächeln und durchdringendem Blick.

	»Ich nehme an, du hast dich sehr verändert in den sieben Jahren, in denen ich fort war.«, meinte Alexander, während er versuchte, sich an eine Begebenheit zu erinnern, in der Ezra Mut bewiesen hatte. Er fand keine – denn wann immer ein Problem auftrat, wandte sich Ezra entweder an Jackson Hastings oder an ihn selbst.

	»Es hat sich vieles verändert, Alexander.«, sagte Ezra, während er sich setzte.

	Alexander betrachtete seinen Freund aufmerksam, der ebenfalls um die dreißig war. Trotz der Falten, die sich um seine Augen gelegt hatten, war sein Gesicht nahezu unverändert geblieben. Doch seine Haltung, das konnte Alexander deutlich spüren, hatte sich gewandelt.

	»Wie ist Emily hierhergekommen?«, fragte Alexander schließlich.

	»Als du fortgingst...«

	»Als man mich betäubte, auf ein Schiff warf und ich in Irland wieder zu mir kam!«, unterbrach Alexander, um klarzustellen, was an jenem Tag wirklich geschehen war – und warum er Emily nicht hatte heiraten können.

	»Es ist kaum zu fassen, dass ich erst sieben Jahre später erfahre, weshalb du damals aus London verschwunden bist.«, sagte Ezra, ohne jegliche Regung in der Stimme.

	»Das war der Auslöser für vieles, was in meinem Leben geschehen ist.«, erklärte Alexander, wohl wissend, dass die Gleichgültigkeit seines einstigen Freundes daher rührte, dass dieser nie von ihm selbst gehört hatte – sondern nur von den Lügen seines verstorbenen Vaters, des früheren Marquis von Huntingdon.

	»Der Grund für vieles?«, wiederholte der Viscount und verengte die Augen.

	»Ja«, bestätigte Alexander.

	Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, als würden sie die Teile eines Puzzles zusammensetzen, das jahrelang nicht zusammengepasst hatte. Plötzlich erhob sich der Viscount aus seinem Sessel, trat um den Tisch herum, stützte sich mit der Hüfte gegen dessen Kante, verschränkte die Arme und sah Alexander an.

	»Ich weiß nicht, was Emily widerfahren ist, seit du fort bist, aber ich nehme an, ihr Leben war nicht leicht. Das Einzige, was gewiss ist, ist, dass vor zwei Wochen ein Mann bei einer Auktion auftauchte, die wir veranstalteten, und sie mir anbot. Er sagte, er könne ihr weder ein Dach über dem Kopf noch etwas zu essen bieten. Zuerst hielt ich ihn für ihren Ehemann. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann seine Frau verkauft oder anbietet. Doch dann erfuhr ich, dass es ihr Onkel mütterlicherseits war – Henry. Was in den sieben Jahren zuvor geschehen ist, weiß ich nicht, aber ich kann dir versichern, dass ihr Körper keinerlei Spuren von Gewalt aufweist.«

	»Du kannst mir das versichern?!«, schleuderte Alexander ihm entgegen, seine Stimme voller Hass gegenüber Ezra.

	»Ich untersuche sie nicht selbst!«, erwiderte der Viscount hastig und hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe eine Zofe dafür. Aber keine Sorge – als ich erfuhr, dass sie deine Emily ist, habe ich sie beschützen lassen.«

	»Warum?«, knurrte Alexander und verengte erneut die Augen.

	»Weil ich an das Schicksal glaube.«, entgegnete er mit einem breiten Lächeln. Als er sah, dass Alexanders Gesichtsausdruck weiterhin von Zorn gezeichnet war, fuhr er fort: »Ich war wohl überrascht, Emily wiederzusehen – und noch überraschter zu erfahren, dass der neue Marquis von Huntingdon nach London zurückkehren würde. Ich dachte, es wäre gut für euch beide, euch wiederzubegegnen, damit das Schicksal euren Weg bestimmen kann. Tief in meinem Inneren bin ich wohl immer noch ein unverbesserlicher Romantiker.« Danach trat er vom Tisch zurück, umrundete ihn und ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. »Zahle die tausend Pfund, die du für sie geboten hast, und nimm sie mit. Was Emily von jetzt an geschieht, geht mich nichts mehr an.«, fügte er mit der nüchternen Haltung eines Geschäftsmannes hinzu, zu dem er sich gewandelt hatte.

	Alexander musterte Ezra eindringlich, erstaunt über die Wandlung seines einstigen Freundes. Was mochte geschehen sein, um ihn in den Mann zu verwandeln, der jetzt vor ihm saß? Die Selbstsicherheit, die er nun ausstrahlte, hatte es früher nicht gegeben. Ein schiefes Lächeln legte sich auf Alexanders Gesicht, als ihm bewusst wurde, dass sowohl Jackson als auch Ezra und er selbst inzwischen längst erwachsen waren. Es kam ihm vor, als wäre es gestern gewesen, dass sie auf Bäume kletterten oder gemeinsam in Schwierigkeiten gerieten. Er fragte sich, wie sich ihre Leben seither entwickelt hatten. Er wusste, was in den letzten sieben Jahren mit ihm geschehen war – aber was war mit ihnen?

	»Einer meiner Diener wird dir das Geld morgen vor zwölf Uhr mittags bringen.«, sagte Alexander ruhig. »Kann ich Emily jetzt mitnehmen oder muss sie hierbleiben, bis du die Zahlung erhalten hast?«

	»Ich vertraue dir.«, antwortete Ezra, während er das Glas mit dem Likör an die Lippen führte. »Sag mir, wohin einer meiner Männer sie bringen soll, und sie wird gesund und sicher in weniger als einer Stunde dort sein.«

	Alexander nickte, dankbar für das Vertrauen, das sein alter Freund ihm entgegenbrachte. Er erhob sich mit entschlossener Miene – fest entschlossen, sie an den sichersten Ort zu bringen, den er kannte.
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	Die Bibliothek war nur vom flackernden Schein zweier Öllampen erhellt. Der Marquis stand am Fenster, ein Glas Whisky in der Hand, während die Nachtbrise die schweren Vorhänge mit der Sanftheit eines Seufzers bewegte. Das Feuer im Kamin knisterte lustlos, als würde selbst die Nacht die Unruhe teilen, die ihn beherrschte.

	Sieben Jahre.

	Sieben Jahre seit jenem verfluchten Nachmittag, an dem man ihn aus London riss und wie einen Verbrecher betäubte. Sieben Jahre eines erzwungenen Exils, endlose Nächte und Tage voller Bitterkeit, in denen er sich fragte, ob Emily auf ihn gewartet hatte… oder ob sie ihn vielleicht verflucht hatte.

	Er führte das Glas an die Lippen und trank es in einem Zug aus, ohne den brennenden Abstieg des Alkohols in seiner Kehle überhaupt zu spüren. In seinem Geist brannte das Bild von ihr auf der Auktion – klar, lebendig, so lodernd wie eine Flamme, die nie erlosch. Der Schrecken jener Szene drehte ihm noch immer den Magen um, selbst jetzt, Stunden später.

	Mit einem dumpfen Schlag stellte er das leere Glas auf den Mahagonischreibtisch. Ohne recht zu wissen warum, fiel sein Blick auf die schwarze Samtmaske, die auf einigen Papieren ruhte. Diese Maske – ein Symbol für Anonymität und Verbergen – schien ihn stumm zu betrachten, wie mit einem unausgesprochenen Vorschlag.

	Alexander nahm sie langsam zwischen die Finger, als würde er in diesem Moment begreifen, was das Schicksal ihm anbot.

	»Ich kann nicht vor Emily treten als der Mann, der sie verlassen hat… denn für sie bin ich genau das.«, flüsterte er mit bitterem Ton. »Es ist besser, wenn sie mich vorerst nicht erkennt…«

	Er ließ sich in den Sessel vor dem Schreibtisch sinken, die Maske noch immer in den Händen. Sein Geist spann ein Netz, präzise wie das eines Strategen – einen Plan, ebenso waghalsig wie verzweifelt.

	»Ich werde sie erneut für mich gewinnen. Nicht als Alexander Beamont, Marquis von Huntingdon. Nicht als der Geist, der sie im Dunkel zurückließ. Sondern als ein anderer Mann. Einer, der sich ihr Vertrauen, ihr Lächeln… ihre Liebe verdienen kann.«

	Die Maske schien ihm die Erlaubnis zu geben, neu zu beginnen.

	»Wenn sie mir in die Augen blickt und sagt, dass sie mich liebt… dann wird sie die Wahrheit erfahren. Erst dann. Nicht vorher.«

	Das Knarren der Tür unterbrach seinen stillen Monolog. Sofort richtete er sich auf, die Maske noch immer in der Hand. Eine Zofe erschien im Türrahmen, ihr Gesicht bleich, ihre Stimme beherrscht.

	»Milord… die junge Dame schläft in der Kammer, die Sie anweisen ließen. Allerdings… ich muss Ihnen berichten, dass es einen Vorfall gab.«

	Alexander runzelte sofort die Stirn.

	»Was für einen Vorfall?«

	»Sie ist in Ohnmacht gefallen, Milord. Die Männer, die sie begleiteten, konnten sie nicht mehr rechtzeitig auffangen, bevor sie zu Boden stürzte. Sie hat sich eine kleine Wunde am Kopf zugezogen, die ich verbinden musste.«

	Das Herz des Marquis zog sich mit ungeahnter Heftigkeit zusammen. Er setzte die Maske auf und ging ohne Zögern den Flur entlang. Jeder Schritt auf dem Teppich dämpfte zwar das Geräusch seiner Stiefel, nicht aber den Lärm in seinem Inneren. Sie war verletzt, verwundbar. Eine Zofe verneigte sich leicht, als sie ihn kommen sah, und trat sofort zurück. Er nahm sie kaum wahr – sein einziger Gedanke galt Emily. Er blieb vor der Tür stehen, atmete langsam ein, legte die Hand an den Knauf und drehte ihn vorsichtig, darauf bedacht, nicht den geringsten Laut zu verursachen, der ihren Schlaf stören könnte.

	Der Raum empfing ihn mit gedämpftem Licht und wohliger Wärme. Das Feuer brannte im Kamin. Die Vorhänge waren geschlossen, und die Luft war durchzogen vom Duft nach Lavendel. Ein Sessel am Fenster, ein Tablett auf dem Nachttisch, und in der Mitte des Bettes, unter der hellen Decke, lag Emilys Silhouette.

	Sein Herz setzte für einen Moment aus.

	Da war sie.

	Keine Erinnerung, kein Bild, das aus Sehnsucht rekonstruiert worden war, sondern wirklich sie. Die Frau, die er in seiner Jugend geliebt hatte und um derentwillen er so viele Jahre gelitten hatte. Ihr schlafendes Gesicht wurde vom sanften Licht des Feuers beleuchtet. Ihre leicht geöffneten Lippen schienen Träume zu flüstern, die er nicht hören konnte. Ihr dunkles Haar lag über dem Kissen wie ein ausgegossener Schleier.

	Und der Verband… der Verband an ihrer Schläfe, weiß und sauber, doch unmöglich zu übersehen, durchbohrte ihn wie ein Dolch.

	Er trat langsam näher, wagte kaum zu atmen, als könne jedes Geräusch diesen Augenblick zunichtemachen. Am Rand des Bettes blieb er stehen. Schweigend betrachtete er sie. Er hörte den ruhigen Rhythmus ihres Atems und spürte, wie ein Teil von ihm, der längst zerbrochen war, sich allein durch ihren Anblick wieder an seinen Platz fügte.

	Er hob zitternd die Hand und berührte mit den Fingerspitzen den Verband, der ihre Wunde bedeckte. Diese Geste war mehr ein Schwur als eine Berührung.

	»Solange ich atme«, flüsterte er mit rauer Stimme, »wirst du nie wieder leiden.«

	Seine Augen füllten sich mit Tränen, doch er ließ nicht zu, dass die Gefühle ihn überwältigten. Vorsichtig, mit großer Sorgfalt, schob er die Hand in die Tasche seines Westenrocks und zog eine kleine blaue Seidenschleife hervor. Sie war identisch mit jener, die sie früher getragen hatte. Er hatte sie bei einer Straßenhändlerin am Hafen gekauft, kurz bevor er an Bord ging – im Glauben, dass sie ihm Glück bringen würde.

	Und das tat sie.

	Denn sie war jetzt bei ihm…

	Er setzte sich mit unendlicher Langsamkeit an den Rand des Bettes und nahm eine Strähne ihres Haares zwischen die Finger. Mit zärtlicher Sorgfalt hielt er sie fest, als könne diese Geste all die verlorenen Jahre heilen, die ungeweinten Tränen, das auferlegte Schweigen. Behutsam band er die Schleife, ließ ein kleines Band über ihre Schulter gleiten. Einen Moment lang betrachtete er sie, während sein Puls wie ein Sturm in seinen Schläfen dröhnte. Der Schmerz des Verlusts vermischte sich mit der Hoffnung auf einen Neubeginn.

	Er beugte sich vor…

	Mit zitternden Lippen, schwer vom Gewicht all dessen, was nie ausgesprochen worden war, hauchte er einen sanften Kuss auf ihre. Der Kuss war kaum mehr als ein Hauch, ein flüchtiger Hauch – und doch geladen mit dem ganzen Leben, das sie nicht miteinander gelebt hatten. Dann richtete er sich wieder auf. Er ging zur Tür, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen, denn er wusste, dass ihm sonst die Kraft zum Gehen fehlen würde.

	Eine andere Zofe wartete draußen im Flur, stand aufrecht da, die Hände gefaltet, den Kopf gesenkt.

	»Kümmert euch um meine Frau, wie es ihr gebührt«, befahl Alexander mit fester Stimme, bevor er in den Schatten des Korridors verschwand.

	Das Schweigen begleitete ihn zurück ins Arbeitszimmer. Das Haus schlief, ahnungslos gegenüber dem Sturm, der in seiner Brust tobte. Mit gemessenem Schritt überschritt er die Schwelle, schloss die Tür hinter sich und trat an den Schreibtisch, ohne weiteres Licht zu entzünden. Nur die Lampe neben dem Bücherregal warf ihren goldenen Schein auf die polierte Oberfläche des Tisches. Er blieb vor dem Spiegel stehen, um sich zu betrachten.

	Das Gesicht, das ihm entgegentrate, hatte nichts mehr mit dem zu tun, das Emily einst gekannt hatte. Dieser Mann war in Irland verloren gegangen. Derjenige, der ihr nun gegenübertreten würde, trug die Spuren des Verrats in der Haut, die Schatten seiner Entführung unter den Augen – und einen unumkehrbaren Entschluss in seinem Blick.

	Er berührte den Rand der Maske mit den Fingerspitzen, als würde er damit bekräftigen, was er vor wenigen Minuten besiegelt hatte.

	»Ich bin nicht Alexander Beamont…«, sagte er leise, mit einer Entschlossenheit, die keiner Lautstärke bedurfte. »Ich bin Edward Ashcroft. Und ich werde die Frau zurückgewinnen, die ich liebe.«

	 

	 


Kapitel 2

	[image: Imagen en blanco y negro

El contenido generado por IA puede ser incorrecto.]

	 

	 

	Das schwache Morgenlicht sickerte durch die schweren Vorhänge, als Emily die Augen öffnete. Für einige Augenblicke wusste sie nicht, wo sie sich befand. Das war nicht ihr gewohntes Bett; die hohe Decke mit floralen Stuckverzierungen, die Satin-Bettdecke, bestickt mit blassgoldenem Faden, das ehrfürchtige Schweigen, das alles umhüllte... nichts kam ihr bekannt vor.

	Vorsichtig richtete sie sich zwischen den Leinenlaken auf, ein leichter Schwindel begleitete ihre Bewegung. Ein dumpfer Schmerz pochte an ihrer rechten Schläfe. Sie legte die Hand an die schmerzende Stelle, und ihre Finger tasteten eine feine Binde, die über dem Ohr um ihren Kopf gewickelt war. Unter dem Stoff spürte sie den weichen Druck einer frischen Kompresse, die eine kleine Wunde schützte. Verwirrt blinzelte sie – sie konnte sich nicht erinnern, sich verletzt zu haben.

	Die Bilder der vergangenen Nacht kehrten in bruchstückhaften, beunruhigenden Sequenzen zurück. Sie sah sich selbst, umgeben von fremden Gesichtern in einem schummrig beleuchteten Saal, das Herz gepeinigt vor Angst. Um sie herum murmelten Stimmen, während ein Mann in kaltem, gleichgültigem Ton Gebote ausrief – als sei sie bloß eine Ware. Es gab einen Moment unerträglicher Spannung, gefolgt vom trockenen Schlag eines Hammers, der ihr Schicksal mit einem einzigen Wort zu besiegeln schien: verkauft. Danach erinnerte sie sich nur noch daran, dass jemand sie aus jenem düsteren Ort fortgebracht hatte – und dass, sobald sie in Sicherheit war, ihre Kräfte versagten und alles in Dunkelheit versank.

	Und nun erwachte sie in einem ihr unbekannten, doch friedlichen Zimmer, mit einem Verband, den jemand ihr angelegt hatte, während sie bewusstlos gewesen war. Wer hatte sich ihrer auf diese Weise angenommen? Wer hatte sie hierhergebracht und über sie gewacht nach jener entsetzlichen Erfahrung?

	Ihr Blick glitt durch das Gemach auf der Suche nach Antworten. Der Raum war großzügig und geschmackvoll eingerichtet. Im fahlen Licht, das sich durch die Vorhänge stahl, konnte sie erahnen, dass die Möbel edel waren und die Wandbehänge in zartem Elfenbein gehalten. Eine beinahe heilige Ruhe lag über dem Ganzen, nur unterbrochen vom fernen Ticken einer Uhr irgendwo in einem entlegenen Flur des Hauses.

	Gegenüber dem Bett verlosch in einem Kamin aus weißem Marmor ein kleines Glutnest unter grauer Asche – genug, um die Luft leicht zu erwärmen. Es deutete darauf hin, dass über Nacht ein Feuer für sie gebrannt hatte, um sie zu wärmen. Auf dem Sims stand eine Vase aus Porzellan mit frischen Blumen: offenbar frisch geschnittene Lavendelzweige, wie der feine Duft vermuten ließ, der eine unerwartete Ruhe in ihr auslöste.

	Neben dem Bett, auf einem Nachttisch, erkannte Emily einen silbernen Kerzenleuchter, dessen Kerzen fast bis zum Sockel niedergebrannt waren. Daneben stand eine Porzellanschale mit sauberem Wasser und ein sorgfältig gefaltetes weißes Tuch, bereitgelegt für eine kleine Wäsche. Jeder einzelne Gegenstand zeugte von Fürsorge und Voraussicht.

	Mit noch zitternden Händen schlug sie die Decke zurück und ließ ihre nackten Füße auf den dichten Teppich gleiten, der den Boden bedeckte. Die weiche, warme Textur unter ihren Sohlen ließ sie leicht erschauern – nicht vor Kälte, sondern wegen des merkwürdigen Gefühls, in einer fremden Umgebung umsorgt zu werden. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie ein ihr unbekanntes Nachthemd trug, aus feinem, makellos weißem Batist. Ihr eigenes Kleid – jenes, das sie am Vorabend getragen hatte – lag sorgsam zusammengelegt auf der Lehne eines nahen Stuhls, gereinigt, getrocknet und mit einem zarten Hauch von Seife versehen. Daneben standen ihre Schuhe, poliert und nahe der Feuerstelle platziert, damit die Wärme sie vollends trocknen konnte.

	Diese liebevolle Aufmerksamkeit verwirrte sie und rührte sie zugleich zutiefst. Wer widmete ihrem Wohlergehen so viel Mühe?

	Behutsam strich sie mit den Fingerspitzen über den feinen Stoff des geliehenen Nachthemds, als wollte sie sich vergewissern, dass dies alles wirklich war. Die Wärme, die sauberen Kleider, die kleinen Gesten ringsum... Ihre Augen füllten sich mit Tränen angesichts dieser unerwarteten Fürsorge. Es war, als würde ein stiller Schutzengel über sie wachen.

	Fast unbewusst führte sie die Hand zu ihrem Haar, das ihr über die linke Schulter gefallen war. Es fühlte sich weich und entwirrt an, mit dem zarten Duft einer feinen Seife. Und dann bemerkte sie: Jemand hatte es mit einem blauen Seidenband im Nacken zu einer kleinen Schleife gebunden. Emily ertastete das Band mit ungläubigen Fingern – das himmelblaue Blau war genau der Farbton, den sie einst getragen hatte, als sie noch ein junges Mädchen war.

	Ein Aufblitzen der Erinnerung durchzog ihr Denken: Sie sah sich selbst in einem fernen Sommer, eine identische Schleife im Haar, während die Person, die sie am meisten geliebt hatte, ihr sagte, dass keine Farbe ihr besser stünde.

	Und nun, Jahre später, schmückte eine beinahe identische Schleife ihr Haar – ohne dass sie wusste, wie sie dorthin gelangt war. Die Anwesenheit dieses blauen Bandes, so sehr ihren Erinnerungen entsprungen, bewegte und beunruhigte sie zugleich. Es war eine intime, liebevolle Geste, die ihr einen leichten Schauder des Staunens entlockte. Sie umarmte sich selbst, erfüllt von Erleichterung und Verwirrung zugleich: Sie befand sich in einem fremden Haus, ja – doch alles um sie herum sprach von Schutz und einer wortlosen Zärtlichkeit, die sie nicht zu deuten wusste.

	Mit einem Kloß im Hals begriff sie, dass sie nicht ewig in dieser süßen Ungewissheit verharren konnte. Sie musste wissen, wo sie war und wer ihr geholfen hatte, so sehr sie die Wahrheit auch fürchtete. Sie schluckte trocken und sammelte ihren Mut: Legte die Hand auf das dunkle, massive Holz der Tür und drehte vorsichtig den bronzenen Griff. Die Tür war nicht abgeschlossen.

	Sie öffnete sie einen Spalt weit und blickte hinaus. Ein Flur erstreckte sich zu beiden Seiten, in Schatten gehüllt. In der Ferne, zur Rechten, schimmerte das fahle Morgenlicht durch ein großes Fenster, in dessen Strahlen winzige Staubpartikel schwebten. Die Wände des Korridors waren mit cremefarbenem und goldenem Tapetendekor bezogen, an dem alte Porträts hingen – ernste Gesichter, deren Blicke sie in der Dämmerung zu verfolgen schienen.

	Emily wagte ein paar Schritte hinaus. Sofort spürte sie die Kälte des Holzbodens unter ihren nackten Füßen, dort, wo der Teppich endete. Ein Schauder fuhr ihr über die Haut. Sie rieb sich die bloßen Arme mit den Händen, um etwas Wärme zu erzeugen – sie trug ja nur das dünne Nachthemd.

	»Hallo...?«, rief sie mit einem kaum hörbaren Flüstern, aus Angst, mit ihrer Stimme die totenstille Ruhe zu zerreißen. Ihre Frage verlor sich unbeantwortet in den Schatten.

	Kein Geräusch von Schritten, keine entfernte Stimme eines Dieners, nichts deutete auf die Anwesenheit anderer Menschen hin. Ein unheimliches Schweigen herrschte, als hielte das ganze Anwesen den Atem an. Der Gedanke, ganz allein dort zu sein, ließ sie frösteln. Fast beunruhigender war jedoch die Vorstellung, dass vielleicht jemand ganz in der Nähe war – sie beobachtete, ohne sich zu zeigen.

	Sie schluckte erneut, hielt den Atem an, während sich ihre Sinne in gespannter Erwartung schärften.

	Sie ging ein Stück weiter den Korridor entlang. Als sie an einer angelehnten Tür vorbeikam, blieb sie stehen, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Aus dem Innern des Zimmers drang ein schwacher Geruch nach verbrauchtem Kerzenwachs, vermischt mit einem würzigen Aroma, das sie an süßen Pfeifentabak erinnerte – oder vielleicht an das Cologne eines Gentleman. Durch den Spalt konnte sie die Silhouette eines stattlichen Schreibtisches erkennen sowie Bücherregale voller ordentlich aufgereihter Bände. Ohne Zweifel befand sich dort das Arbeitszimmer oder die Bibliothek des Hauses. Die nur angelehnte Tür, der noch im Raum schwebende Duft... deutliche Zeichen, dass dieser Ort erst kürzlich benutzt worden war.

	Plötzlich knarzte der Boden hinter ihr ganz leise, und sie fuhr erschrocken herum. Emily hielt den Atem an und drehte sich sofort um, das Herz raste ihr vor Schreck.

	Doch sie sah niemanden. Der Flur hinter ihr lag leer da, unbewegt im schwachen Licht, das durch das Fenster fiel. Trotzdem verstärkte sich das beklemmende Gefühl, beobachtet zu werden. Sie spürte einen unsichtbaren Blick in ihrem Nacken – ob eingebildet oder nicht, sie wusste es nicht. Eine urtümliche Angst kroch ihr über die Haut.

	Von plötzlicher Panik übermannt, trat Emily langsam, Schritt für Schritt, den Rückzug an – zurück in die Sicherheit ihres Zimmers. Sie schlüpfte rasch hinein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, während sie versuchte, ihre Fassung wiederzufinden. Ihre Brust hob und senkte sich schnell, und das Hämmern ihres Herzens dröhnte in ihren Ohren.

	Nach und nach beruhigte sich ihr Puls, und sie konnte wieder klarer denken. Erst dann bemerkte sie etwas Neues im Raum. Auf dem kleinen Tisch neben der Tür, wo zuvor nichts gestanden hatte, befand sich nun ein Tablett mit einer Teekanne und einem Teller unter einer glänzenden Silberglocke.

	Sie blinzelte erstaunt. Wie war dieses Tablett dorthin gelangt, ohne dass sie es bemerkt hatte? Sie war sich sicher, dass der Tisch leer gewesen war, als sie das Zimmer verlassen hatte – nur wenige Minuten zuvor. Zögernd ging sie näher heran, als befürchtete sie, es könne sich um eine Täuschung handeln, die sich beim Berühren in Luft auflöste.

	Doch der Duft, der aus der Teekanne stieg, zerstreute jeden Zweifel: ein köstliches Aroma von frisch aufgebrühtem schwarzem Tee lag bereits in der Luft. Mit zitternder Hand hob sie die silberne Glocke an.

	Darunter war ein sorgfältig angerichtetes Frühstück. Es gab noch warme, leicht getoastete Brotscheiben mit frischer Butter und Orangenmarmelade sowie ein weich gekochtes Ei. Einfach und bescheiden, ja – aber alles war von erlesener Qualität, würdig der Tafel eines Edelmanns. Als sie die Orangenmarmelade sah – ihre liebste seit Kindertagen –, war sie zutiefst verwundert: Konnte das ein bloßer Zufall sein? Dieser persönliche, fast intime Zug rührte sie im Innersten.

	In diesem Moment wurde Emily bewusst, wie leer ihr Magen wirklich war. Der Duft des Tees erinnerte sie daran, dass sie seit dem Vortag nichts mehr gegessen hatte. Dankbar schloss sie die Finger um die feine weiße Porzellantasse und wärmte ihre Hände daran. Sie nahm einen Schluck; der Tee war genau richtig gesüßt. Ein Seufzer der Erleichterung entwich ihren Lippen, als das süße, warme Getränk ihre Kehle hinabfloss.

	»Danke...«, flüsterte sie in das stille Zimmer, voller aufrichtiger Dankbarkeit, auch wenn sie wusste, dass niemand sie hören konnte. Das Wort kam ganz von selbst über ihre Lippen – begleitet von einem zittrigen Lächeln, dem ersten, seit sie an diesem Ort erwacht war.

	Während sie aß, schmeckte ihr jeder Bissen wie ein Festmahl. Das goldene, knusprige Brot zerging ihr auf der Zunge, die Butter schmolz seidig auf den Lippen, und der Zitrusduft der Marmelade erhellte ihren Gaumen. Allmählich spürte sie, wie die Kräfte in ihren Körper zurückkehrten. Mit jedem Schluck heißen Tees löste sich der Knoten aus Angst in ihrem Inneren.

	Das Zimmer erschien ihr nun wie ein wahrhaftiges Zuhause. Es war beinahe unbegreiflich, wie sie die Albtraumnacht mit der gegenwärtigen Stille und Geborgenheit in Einklang bringen sollte. Die anfängliche Furcht wich einem Gefühl der Sicherheit – als legten sich unsichtbare Arme um sie, um sie zu beschützen.

	Als sie das Frühstück beendet hatte, stellte Emily das Tablett beiseite und blieb noch einen Moment im weichen Sessel sitzen, den Blick auf die rötlichen Glutreste im Kamin gerichtet. Sie wusste nicht, wie lange sie noch würde warten müssen, ehe sie mehr erfuhr. Nicht einmal den Namen ihres Gastgebers kannte sie, noch wusste sie, warum er sich ihr bisher nicht persönlich gezeigt hatte. Vielleicht wollte er ihr einfach Ruhe gönnen, bis sie sich erholt hatte.

	Was auch immer der Grund war – Emilys Neugier wuchs beinahe ebenso schnell wie ihre Dankbarkeit. So sorgfältig auch alles vorbereitet war, sie brauchte Antworten. Welche Absichten hatte dieser Mann mit ihr? Und warum umgab ihn solch ein Schleier aus Schweigen?

	Die Wärme des Tees in ihrem Bauch, das süße Gefühl endlich in Sicherheit zu sein... all das forderte seinen Tribut nach so vielen Stunden der Anspannung. Eine schwere Müdigkeit legte sich auf ihre Schultern. Ihre Lider wurden bleischwer, und sie konnte nicht verhindern, dass sie sich tiefer in den weichen Sessel sinken ließ.

	Die Stille des Hauses umhüllte sie wie ein beinahe mütterlicher Wiegenklang.
Emily schloss nur für einen Moment die Augen, um sie auszuruhen – doch sogleich schoben sich verschwommene Bilder in ihr Bewusstsein. Sie durchlebte Bruchstücke der vergangenen Nacht erneut: die Demütigung und die Angst auf jener Auktionsbühne, Dutzende neugieriger Blicke auf ihr, die Verzweiflung darüber, wie eine Ware behandelt zu werden. Ein unterdrücktes Schluchzen drohte sich ihren Lippen zu entwinden, doch sie hielt es zurück, indem sie sich auf die Unterlippe biss.
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